
olf Zerfaß Auf der uUC ach einem integrativen odell seelsorg-
liıchen Handelns entdeckt Zerfaß nen, dıe Gastfreund-

Seelsorge als schaft als rundform christlıcher un ınsbesondere auch
Gastfreundschaft seelsorgerlicher Exıistenz Der Autor reflektiert dıese

Gastfreundschaft, ındem Antwort auf olgende Fragen
sucht Wiıe npaht Gastfreundschaft ın unseTe heutige
Wıe steht sıe 1n der christlıchen Überlieferung? Wieviel
Inspiration un Ortentierung vETMAO sıe dem seelsorg-
Lliıchen Alltag geben? Diese Überlegungen OTTEe-
spondıeren m1t dem nachfolgenden Artıkel DO  S Schilling:
Solche „Seelsorge‘“ ıst WT  1C zentraltle Aufgabe ın
der Pastoral Tätigen. red

Warum neuerliches Es gibt 1ne el. VO Gründen, sich NEeuUu darüber (je-
Nachdenken ber danken machen, W as heute Seelsorge seın könnte; da-
„Seelsorge“‘? hın gehören die Erfahrungen mi1t Seelsorge 1mM Sa -

kularen Milieu (etwa eiıner modernen Universitätsklı-
nik), die Übernahme von Lalen 1ın den pastoralen Dienst
un auch der fundamentale andel, icht der Kirche,
aber des Kirchenbildes ın der Perspektive der Gläubi-
gen 1ese Erfahrungen nötıgen icht 128VN

Seelsorgsmethoden, sondern lassen auch nach Leı1it-
bildern, nach einer Spiritualität, einem NCUECN, 1N-
tegratıven Modell VO  5 Seelsorge fragen, das der konkre-
ten Situation der Kirche 1n V1SCTIEETr Gesells  ait Rech-
Nnung ragt, aber ugleich biblisch begründet ist un bıs
1n die Alltagserfahrungen der Seelsorger hinein Orien-
tierung geben vermaäas.
Mir scheint 1MmM alten Motiv der astfreundschaft eın sol-
ches integratives Modell seelsorglichen andelns SC
ben, vorausgesetzt, gelingt uns, wieder entdecken,
W as Gastfreundschafit meılint Wır wı1]ıssen nämlich icht
mehr, W as Gastfreundschafit 1ST, nachdem WI1ITr die ultur
des Umgangs mıiıt dem Fremden aus vielerlei Gründen
verloren en

selber habe die astfreundschafit aut einer Fahrt
Vgl azu aU: dem Hintergrund der Synodenumfragen . Kauf-

MAaNTN, Kirche begreifen, Freiburg 1979; Bertisch Schlösser
(Hrsg.), Kirchliche und nichtkirchliche Religiosität, Freiburg 1978

einer Diasporasituation verräat das Katholische ausbuc! des
utes Gespur fÜür das pastorale EewıiCcCht dieses hemas gerade 1n

Benno-Verlags: „Gäste Gottes un! der enschen“. Ein Buch VO.  - der
Gastifreundschaf{t, Leipzlg 1978 Die der Gastifreundschaf: fÜr
1ine .emeınde wird sichtbar bel Schulz, Eın anr ın GOottes
Werkstatt, Mainz 1978 Ich verdanke wichtige nstOße
Nouwen, Reaching QOut, New Vork 1979; das Buch ist bisher unüber-
SEeTZT, deshalb erscheint die Wiedergabe ganzer edankenzüge
ouwens gerechtfertigt.
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ın die retagne wlıeder ntdeckt, als WI1Tr spätabends 1n
St Maur, einem Kloster Unterlauf der Loire, anka-
Men, das inzwıischen als WYamilienerholungsstätte dient.
Wir War Tr1eill angemeldet, hatten uns aber
sehr verspätet un!: saßen doch schon eine tun-
de später Ende eiNes der langen Tische 1mM Refekto-
1uUum VOT der aufgewärmten Abendmahlzeit mıiıt Samt-
ichen Vor- und Nachspeisen. Das achtlager War denk-
bar einfach untier dem alten, eichenen Dachgebälk des
ausgebauten Klosterspeichers, un! der Sonnenaufgang
ber den Nebeln der Loire WarLr unverge.  ich Schön; da
fand ich Kingang eine Begrüßungstafel, die mM1r das
Geheimnis dieser kleinen Insel der Menschlichkei IM-
tete

Die astireundschaft Dau kommst jetz unNns herein ser wıllkommen.
der Communität VO  ; IDıie Communität V“O  S3 St Maur jreut sıch, dır ıne Rast

auf deiner Reise anbıeten können.StT Maur e dıch aber nıcht damıt zufirieden,
VDVO'  S uNns nprofıtieren,
dıe hıer ın der Abte?r sıind.
Laß UNSs auch nprofitieren VDO  S dem, wWas du lebst, Was du
weıßt und wWas du hoffst
Schenke uns dıe Gemeinschaft mA1t dır als Gegengabe Juür
deın Zusammensein mA1t WNS.,
Daß Zusammentreffen dıesem Ort dazu ÜUNTT,
mıternander sprechen un mıteinander teılen
das wuüunschen Wr und nıchts anderes.
IDıee VDO' Maur wırd das sermn,
WaS WT hıer gemeıinsam un
Gastireundschaft hat sehr wenig mi1t aufwendigem Servi-

für den anderen tun ob vergüte WIrd oder
nicht, ann einmal beiseite bleiben aber hat 1el
tun mıiıt Freunds  aft, mıiıt Partnerschafit, mi1t Teilen,
en un Nehmen Der Fremde WIrd 1er icht als
Kunde angesprochen, sondern als ensch, der EeLIWAaSs sehr
Kostbares mitgebrach hat sich selbst Er wird nıcht
ZUR Konsumenten herabgewürdigt, sondern auftf seinen
'Teil Verantworftung alr aufimerksam gemacht, daß cıe
Tage, die 1ler mi1t seinen Gastgebern verbringt, TÜr
el eriIiullie Tage S1Nd.
Solche astireundschaft en ich könnte eın MVMO-
dell VO Seelsorge se1n, weıl 1er eın ilieu entsteht, das
mi1t r1osun. tun hat Was muüuüßte Menschen guttiun,
1ın uUuUNnseren Gemeinden QuUT eın solches Milieu treifen!
Und dürfen S1e das eigentlich nicht erwarten?
Seelsorge VO  5 der astireundschafit her verstehen EI-

ordert also zunächst, Nne  e lernen, W 3as Gastireundschait
eigentlich 1sSt bın mM1r dieser Schwierigkeit bewußt,
aber ich nehme S1e icht 1Ur ın Kauf, sondern G1E

204



für eiIne sehr gesunde Schwierigkeıt Denn WI1T werden
eın NCUCS, uNnserer gesellschaftlichen Situation angem«tlS-

Modell pastoralen andelns 1Ur entwickeln kön-
Nnen, WeNnNn Ww1r uns gleichzeitig er ZUVOT) dar-
ber edanken machen, W as hrist-Sein ın dieser
CTer Welt edeutet, wenn WI1Tr also nicht Jänger alsı
davon ausgehen, SEe1 do  R klar, W as unfier christlichem
Handeln heute verstehen sel

umane Seelsorge als Gastfreundschajft verstanden, nımmt —-

Perspektive Sere heutıige Welt, dıe Ängste un die Hojffnungen der
Menschen ernsSt, sıch gerade altlen Menschen gute
ıllens öffnen

1iıne Welt der em WI1r „‚Gastfreundschaft‘‘ als Leitmotiv eutl
„Fremden‘ Seelsorge wählen, gehen WIT davon Aaus un wollen WI1Lr

1 Bewußtsein halten, daß uNnsSeTe Welt eine Welt der
Fremden 1StT, 1Ne Welt VO  5 Menschen, die unterwegs
sind, geschäftlich oder 1mM Rahmen ihrer Ausbildung, alS
Touristen, Soldaten, Gastarbeiter, Flüchtlinge oder Aus-
wanderer. Jedenfalls ktuell abgefrennt VO  5 ihrer He1-
maft, ihrem kulturellen, sozlalen Hinterland, VO  } ihren
Famıilien un:! Freunden, amı aber auch abgeitrennt VO.  (

ihrer Biographie, ihrer eigenen Vorgeschi  fe un auch
VO  - ihrem (Gott Wır en 1ın eıner Welt der TeM-

den, enn das Elend des modernen Menschen ist ın wel-
tem Umfang eine der horizontalen un vertikalen
Mobilıtäat 1ın NSeTfeTr Gese  aft, einer MoDbilitäat, die WITLr
uns icht aussuchen können, sondern die ihrerseılifts ÄAus-
druck des umfassenden sozlalen Wandels 1ST.

Anwachsen VO  ; Darüber ist Sewl aut der einen e1lte die Toleranz fÜür-
Feindseligkeit un! einander gewachsen, aber auch die Feindseligkeit, das
Mißtrauen Miıßtrauen, die Vorsicht. Wır mMUuUsSsSen immer mehr eld

un Personal einsetzen Z chutz uNnseTrTes Eigentums,
UNSeTeTr Politiker, unseIer Flughäfen; die „innere i1cher-
heit“ wird einem politischen ema erster OÖrdnung
ber auch aut der Mikroebene VO  ; Klassenzimmern un!
Lehrwerkstätten wächst mi1t dem Konkurrenzdruck die
Feindseligkeıit; das espenst der Arbeitslosigkeit treibt
mittlerweile auch die Seminarteilnehmer der Uniıver-
S1TLa dazu, sich gegense1tl lockieren un! das 7Ziel

gemeinsamer Arbeit brıingen Die großen hochschul-
politischen Reformvorstellungen VO herrscha{iftsireien
Diskurs un!: VO teilnhnehmerorientierten Lernen brechen

Diakonla (1979) 190—203.
Vgl e, Praktische Theologie als Handlungswissenschaf{t,
Nouwen WIr Mal  en uns ja el wenig klar, wie wenl:

WI1r gewilissermaßen aul dem an heraus (SOTT denken, sondern
ın der Form der Erinnerun der Fortschreibung uUuNnseTeTr VOLL ind

rel1g10s eprägten Biographie.
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ın dieser Atmosphäre der WYeindseligkeit autlos IN=-
Inen.: Der Mensch ist des enschen eın

Uralte Angst Es ist ılireı sich klarzumachen, daß 1l1er eine uralte
ngs auiDprı In en alten Kulturen ist der Fremde
zuerst einmal der eın der VO  } außen her plötzli 1mM
überschaubaren Kosmos des eigenen Lebensraumes qui-
taucht un: diesen Kosmos schon dadurch iın Frage stellt,
daß anders ist als WD anders gekleidet, einer —

deren Sprache mächtig, anderen GOöttern unfiferian (janz
TU Kulturen vernichten darum den Fremden scho-
nungslos, un noch 1M Lateinischen meın das Wort hostiıs
ugleich den Fremden un! den Feind Auf diesem Hın-
tergrund wIird deutlich, daß die antike un 15
Gastireundschaft keinesfalls dem naturwüchsigen Edel-
mut der sogenannten unverdorbenen Naturvölker ent-
springt, sondern bereits eiInNne Kultur des Umgangs m1T
dem Fremden darstellt, einNne Sitte, die die eıigenen Ag-
gressionen egenüber dem Fremden bändigt un! kanalıi-
siıert. Tiefenpsychologisch mMuß INa  _ Weil der
Fremde Vernichtungswünsche weckt, ist tabu, steht
untier dem chutz der Gotter. arum entwickeln diese
Kulturen eın Gastrecht; kommt dazu, daß bei den
Griechen ugleich den Fremden un! den Gast be-
zeichnet. Diese eue kulturelle Stufe des Umgangs mi1t
dem Fremden SETZ die Erfahrung VOoOrqaus, dal Uüutz-
licher SeE1IN kann, den Fremden nicht oöten, sondern
VO  5 ihm profitieren, indem INa.  ; Informationen,
Waren un Schwiegertö  er austauscht.

Humanıiısierung Wo sich solche Gastlı  eit ausbildet, SEeiz S1e annn auch
durch Gastlı  eit kostbare menschliche Züge frel Wie Abraham (in (Gen

Beispiel 1  9 die drei Fremden herbeikomplimentiert, ihre
TAahnhams erschöpften Füße umsorg(t, 1mM Zeelt verschwindet, die

alte ara Qaut 'Trab bringen, schließlich 1n der Manıler
des vollendeten Gastgebers mıit Kalbf{leisch, Sauermilch
un Irıscher 1iılch die Fremden ewirtet, die sich untfer
dem Baum gütlich tun das 1st vollendet Gastronomie
un ugleich 1ıne prä  ige Mischung VO  ; Neugier, Ver-
handlungstaktik, Freude Leben un! eıt ZU.

Eın solcher ext macht Sschlagartig sichtbar, wieviel
Menschlichkeit WI1r alle eingebüßt aben, sSe1t WI1T 1ın

arbeitsteiligen esells  alt darauftf verfallen Sind,
das Problem der Fremden durch professionelle Gastgeber

oOsen: durch Hoteliers un Herbergsväter für j]edes
Anspruchsniveau, bıs hinunter ZU Sozlalarbeiter, der
das städtische Fremdenasyl betreut. Schlecht ist diese
Entwicklung icht deshalb, weil die Professionellen des
Fremdenverkehrs ihre Sache schlecht machten, sondern
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weil die professionelle astireundschafift gew1lssermaßen
ihren Mutterboden eingebüßt hat die Kultur des Um-

mi1it dem Fremden als eın Stück Lebenskunst 1m
Alltag.

Gastifreundschait astireundschafit als Haltung VO  5 Christen, Gemeinden
„ohne iınter- un Seelsorgern versteht sich darum als guttuende, hei-
gedanken‘“ als lende Alternatiıive Z üblichen Umgangsstil NSsSerer Ge-
menschen{fifreundlicher sellschaft Sie geht davon aU>», daß den Menschen 1n die-
Umgangsstil SCT hektischen Welt nichts gut tut W1e eın atz,

dem S1e verschnaufen, Atem holen, das 1sS1er hochklap-
peN, die aifen blegen können, we1ıl S1e spuren: 1er
muß ich icht schon wieder eLIwas ADMNSeN“, 1er dari ich
mich gehenlassen, ohne ngs en mUussen, daß MIr
1eSs A0 Nachteil gera
Wo Seelsorge sich als astfreundschafit versteht, wird
S1e plausibel als este der Menschen{freundlichkeit, als
Versuch der Keftung des Menschen, als Angebot der Hr=-
Jösung. Wo eine Kirche egreifft, daß die sogenann(ften
Fernstehenden araına. Hö{ifiner hat A jetz den
treifenden Ausdruck „die Kircheniremden‘‘ geprag
eıl elner Welt der Fremden SiNd und deshalb den Nor-
malfall un nicht die Ausnahme darstellen, könnte 1ne
Gastfifreundschaft „Oohne Hintergedanken‘ (2 Kor 4,6) eın
erster Schritt aufeinander e1ln. Gastfreundschafi{t, Ww1e
ich S1Ee ın der Kommunıität VON St. Maur erlebt habe,
könnte uNnseTe (Gemeinden wieder einem „Briet CAri-
st1  06 machen, „erkannt un!: gelesen VO  > en Menschen,
geschrieben ıcht m1T ınte, sondern mi1t dem lebendigen
Geist ottes, eschrieben nıicht auf Tafeln Aaus e1n, SOIM-

ern aut Tafeln aus Fleisch‘“‘ (2 KOrTr 3,9) denke aber,
Seelsorge MUu ın diesem Sinne allgemein verstan'  ich,
m1T dem Lebensgefühl der Menschen vermittelbar se1ln,
wWenNnn WITL.  1C das Heil der enschen das oberste (Gesetz
der Seelsorge IST. Gastireundliche Seelsorge verzichtet
darauf, sıch durch Rekurs aut Mysterıen Jegitimleren;
S1e benennt die aßstäbe, der [119.  - S1e IMesSseln Aa
S1e entzieht sich icht schlau der Kritik der gesellschaft-
lichen Öffentlichkeit oder der einschlägigen Humanw1s-
senschafiften S1e SEeIzZ sich dieser Kritik AUS und hält ihr
stand
Auft der anderen Se1lte Jegıtimı1ert S1e siıch aber auch iıcht
VONM der Gesellschafit und den Gesellschaftswissenschaifiten
her, sondern gründet tief ın der biblischen un christ-
Lichen Überlieferung

Hoöj7iner, aSTtTOTEa. der Kircheniremden, hrsg. VO: Sekretiariat
der eutschen Bischofskonferenz, Bonn

Vgl azu SeverTus, Temde beherbergen, Heidelberg 19473
Rusche, Gastfreundschaft iın der erkündigung des und 1Nr

Verhältnis ZULL Mission, Uunster 1958; Neuhädusler, ATT. Gast-
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Theologische Seelsorge, als Gastfreundschaft verstanden, ıst tief ın
erspe.  ıve der christlichen T’radiıtion verwurzelt un bındet dıe

T’ätigkeit des professionellen Seelsorgers zurück dıe
Grundstruktur christlichen andelins
Wenn WI1Tr uUuNnseTe Überlieferung zurückfragen, egegne
uns astireundschaft ın der Reihe der „sieben er
der leiblichen Barmherzigkeit“ (im Anschluß Mft 25
un: 'Tob AL Iormuliert). Der solche katechetische SYy-
stematısierungen SiNnd mels bereits eın Symptom dafür,
daß der ursprüngliche Sitz 1 Leben ın Vergessenheit De-
raten IsSt. 1eser sozlale Kontext wird erst sichtbar, wWenNnn
WIT uNs wel Zeugnissen der neutestamentlichen Gemein-
ekatechese zuwenden.

Gastireundschaft aqals In Röm PZ S erscheint die Gastireundschaft als Ausdruck
„alternativer ebens- jenes alternativen Lebensstils, den die Christen iın der
Sst1il““ Röm Kraft des Geistes entwickeln: „Und richtet euch icht

nach dieser Welt, sondern wandelt euch durch die
Erneuerung des Sinnes, durch Erfahrung Jlernen,
W as der Wiılle Gottes ist das ute un! Wohlgefällige und
Vollkommene. euch der Bedürinisse der eılıge
ar, pflegt die astifreundschaft! Segnet, die euch verfol-
SCH, segnet un!: {luchet nicht!‘‘ Röm P Z Die (3ast-
Ireunds  aft der irühen (Gemeinden ist icht eine priıvate
Übung der Werke der Barmherzigkeit, sondern eın Stück
des Milieus, das entsteht, die Gottesherrschaft
Platz greifit S1e ist e1ines der Merkmale, denen die
irche Christi erkennbar 1st ein1g, heilig, katholisch,
apostolisch un! gastifreundli Die T Kirche ist ja
ıne ‚Kirche ın den Häusern‘‘; ohne die Gastireundschafit
ungeza  er einzelner Christen un! iIrüher Christenge-
meinden ist die Ausbreitung des Glaubens 1ın den ersten
Jahrhunderten überhaupt icht denkbar Auftf der prak-
t1izierten astireundschaft, die azıl ÜUATrt, daß die ersten
Stadtgemeinden auch den ersten Organisatoren VOormn
Hospizlien un: Iksküchen werden, beruht eın Stück
der Faszination des Christentums 1ın der antiken Welt.
Diese astIreundschaft 1sSt riskant; g1bt Ja noch keine

USCTUC| einNner Personalausweise un! keine Polizeikontrollen. Sie wird
eschatologischen gewagT, weil die frühen Christengemeinden selber sich
Frömmigkeit als Fremde TIühlen, als Be1lsassen, die außerhalb des

Schutzes stehen, den Bürgerrechte gewähren VermoOo-
DE, denn inr Bürgerrecht ist U den Hımmeln‘“‘, un: VOINl
ort erwartien S1e auch „als Heiland den Herrn Jesus
Christus‘ 3,20) Diese (Gastireundschaft 1st also AÄAUS-
druck einer eschatologischen Frömmigkeit, Prax1ls
freundschafift, 1n ° LTAK (1960) 526 Puzicha, Gastfreundschafit
1n der enediktusregel, Diss. Uunster 1979
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eiıner irche, die davon überzeugt 1ST, 1ler „keine ble1i-
en Stätte‘‘ en 3,14), die sich 1 Rück-
ST1 autf das Alte Testament neuerlich als wanderndes
olk ottes egrei un! deshalb auch eın Stück der a]lt-
testamentlichen ultur des Umgangs mıiıt dem Fremden
1n die eigene Gemeindeethik auinımmt „Achtet aut den
Fremden, der untier euch ebt. Ihr wiıßt doch, w1e dem
Fremden Mute ist. Ihr wart doch selber Fremdling ın
Agypten‘“ (Ex 23,9)

Weiterführun Auf diese alttestamentlichen Erfahrungen greift auch
alttestamentlicher ebr 31 zurück und macht damıt ebenfalls deutlich, wı1ıe
Erfahrungen weni1g 1S! astfreundschafit auf eın Werk der Barm-

herzigkeit reduzierbar 1ST „Vergeßt nicht die Gastfreund-K3
scha durch S1Ee en manche beherbergt un
wußten nicht.‘‘ astfreundschait 1st nicht 21n Miıttel,
heilig werden, sondern dem eılıgen
„Bel der Eiche Mamres, während Eingang seines
Zeltes saß, als der Tag heißesten war  66 Gen 18,1), 1sST

Ja Jahwe selbst, der dem Abraham erscheint. ber
der astfreundscha{ft, die drei Fremden erweılst, CD
an die ersehnte Verheißung die alte ara EI-

Im Fremden hält die Zusage, übers Jahr den Sohn gebären, autf
den Abraham eın en Jang gewarte hat. SO TIUulltGott egegnen
sich ın der raham-Erzählung, viele ythen
erzählen w1ıssen:! 1m FremdeneunNns Gott Auftf dıe-
SC Hintergrund sagt Jesus „Ich War fremd un! ihr
habt mich beherbergt‘ (Mt Weıl der Fremde, der
auft mich zukommt, e1n geheimnistiefer Abgrund 1ST, a D-
gründig W1e ott selbst un! seın en ist eın
mögli:  er Ort der Offenbarung ottes Hier, 1mMm Respekt
VOTL der Andersartigkeit des anderen, ann ich „„durch Kr-
ahrung lernen‘‘, Wer Gott 1ST un! W as VOoNn mM1r will,
un! gerate ich selbst 1ın jenen Prozeß der Veränderung,
der meınen „SINnn erneuert‘“ Röm

Das Motiv der icht darın der TUn suchen 1st, aus

Herbergssuche dem esamt der Weihnachtsgeschichte eın etaıl einen
breiten Widerhall ın der Frömmigkeıit des Volkes DC=-

funden hat, WI1e das Motiv der Herbergssuche? Was —

ders als die orge, noch einmal Gott 1M Fremden VOCILI-

fehlen können, steht hinter dem alten Brauch der
Eifelbauern, während der Heilıgen acht MUSSE eın Licht
1 Hause brennen un! eiInNe 'Tur die acht ber
offenbleiben

un! der Erzählung elıches gilt ın anderer else TUr die Ostererzählunge
keine es hat ın der Ikonographie mehr ResonanzVO Weg nach

Emmaus gefunden als die Erzählung VO Weg nach Ekmmaus, auf
dem sich der Fremde zugesellt, der sich ann als der
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Aufierstandene offenbart. Und der dann aus der
des Gastes 1n die des Gastgebers überwechselt

Frühehristli Die 15 astireundschaft stellt a1S0 eine Sozlal-
Hoffnungsspiritualität form Irühchristlicher Hoffnungsspiritualität dar. In die-

SEeTr Xodusgemeinde, die sich untier die Heıden
zersireut, 1ST die astireundschaft e1n Ausdruck der SO0-
lidarität vmn der ITrübsal un! 1mM Ausharren aut das Kom-
men des Reiches 1n Jesus Christus‘‘ 1,9) Sie wird
icht NUu  an als ‘Tat der Barmherzigkeit, sondern darın
als Chance der Gottbegegnung begriffen, wobel ın STO-
Ber Freiheit offenbleibt, ob ott ın der Gestalt des Trem-
den oder ın der Gestalt des Gastgebers erscheint wıe
ın den Gleichnissen Jesu, die Hremden, Armen und
Krüppel VO  5 den Landstraßen hereinholt (Lk 14,21{) Ooder
den Knechten, die bei seiner Wiederkunfi{it wachend
findet, verheißt, selber werde „Sich gürten, S1e Platz
nehmen heißen un selber umhergehen un S1e ed1e-
nen  66 (Lk 12,50), WI1e das Jesus ın der Stunde sSe1ınes Ab-
schieds TLat Joh 13,1—19).

ott als Fremder un! Begreifen WITF, daß unNns mi1t dem Wegbrechen der Gast-
Gott als Gast freunds  aft 1ın unserer Gesells  ait eiInNne elementare

Chance verlorengegangen 1St, Glaubenserfahrung —
chen? Daß sich icht 1U  — die Chancen vermindert aben,
einander spontan un kreativ egegnen, sondern auch
einem Gott, der nicht VO  e} unNns selbst erdacht un!:! gemacht
1St, icht Gott nach Nserem Bild un: el  NIS, icht
wieder Nnu  — der Yamıiliengötze, der auf unNnseTenm) Haus-
altarchen Platz hat? Deshalb 1st das Hoören entschel-
dend fÜUr die Seelsorge, icht MT als Ausdruck der Be-
reitschaft wahrzunehmen, W as dem anderen e SOINl-
ern auch als Haltung des Gehorsams egenüber Gott,
der M1r 1mMm anderen egegne

astfreundschaft STa Indem Seelsorge sich ın der elementaren Praxis
Spezlalisierung christlicher Gastireundschaft begründet, S1e dem

Seelsorger, der ersuchung widerstehen, sich 1mM
professioneller Lebensberater un:! KrTrisenspe-

zialısten als Spezialist IUr relig1öse Malaisen profilie-
Te  S Was die Seelsorge auszeichnet, ist weder e1n beson-
deres methodisches KRepertoire, noch der finanzkräftige
kirchliche Apparat 1M Hintergrund, ondern die Perspek-
tive der oIfnung, die S1Ee ın die Erfahrung der Ar bsal”

1,9) einbringt un! durch die solche Irübsal ann
„erträglich“ WIrd (1im Sinne der hypomone Aushalten,
Darunterbleiben, Ausharren!‘). em Seelsorge sich VOIL
der christlichen Grundhaltung der astIiIreundschaft her
Jlegitimiert, widersteht S1e dem Spezlaliısierungstrend und
demaskiert ih: als Ideologie der Mensch der Zukuni{it
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wird gerade deshalb un! annn verkommen, wWenn Nur
noch Spezlalısten egegne

Praktische Seelsorge als Gastfreundschaft vETMAO den seelsorg-
Perspektive lıchen Alltag inspiITIETEN, enn s$ıe ıst hıs ın konkrete

Verhaltensalternativen hıinein konkretis:erbar: S2ie ver-

steht sıch als rezentive, freiraumschajffende, befristete
Weise der uwendung ZU' Nächsten.

a) Auinahmebereite Gastfireundli Seelsorge mußte e1inNe aufnahmebereite
Seelsorge Seelsorge sSe1n. habe icht den Eindruck, daß WITr dıes

schon begriffen hätten. ZiUr Illustration wel Beispiele:
AuUfif. dem Faltblatt Eingang der ST Peter urch 1ın
der City VO  =) New ork las ich 1m September 1979

„Dies ast ottes Haus. Komm here1n, mach Deinem!
I ıe Leute V“DO  S St. etier laden Dıich erziıc ein, ıer
verweiılen, beten un nachzudenken.
Du Dıst auf der Suche ach einem erjullteren eben;
verbünde Deinen G(lauben mıt dem unseren.‘‘
eım Betreten der Marienkapelle ın der City VO  g WUürz-
burg 1mM September 19830 lese ich

„Die Marıenkapelle ıst eın Gotteshaus, keıin Museum!
Die Waiürde des Gotteshauses gebzetet: Ehrfurcht, größte
Ruhe, anständıge Haltung! mhergehen während des
Gottedıenstes ıst untersagt  !“
Wie mMag einem Fremden gehen, der. VO überfüllten
Marktplatz kommend, arglos den Fuß ın diese irche
Seiz und das SIN viele Tausende 1ın einem Jahr!wird gerade deshalb und dann verkommen, wenn er nur  noch Spezialisten begegnet.  3. Praktische  3. Seelsorge als Gastfreundschaft vermag den seelsorg-  Perspektive  lichen Alltag zu inspirieren, denn sie ist bis in konkrete  Verhaltensalternativen hinein konkretisierbar: sie ver-  steht sich als rezeptive, freiraumschaffende, befristete  Weise der Zuwendung zum Nächsten.  a) Aufnahmebereite  Gastfreundliche Seelsorge müßte eine aufnahmebereite  Seelsorge ...  Seelsorge sein. Ich habe nicht den Eindruck, daß wir dies  schon begriffen hätten. Zur Illustration zwei Beispiele:  Auf dem Faltblatt am Eingang der St. Peter Church in  der City von New York las ich im September 1979:  „Dies ist Gottes Haus. Komm herein, mach es zu Deinem!  Die Leute von St. Peter laden Dich herzlich ein, hier zu  verweilen, um zu beten und nachzudenken.  Du bist auf der Suche nach einem erfüllteren Leben;  verbünde Deinen Glauben mit dem unseren.“‘“  Beim Betreten der Marienkapelle in der City von Würz-  burg im September 1980 lese ich:  „Die Marienkapelle ist ein Gotteshaus, kein Museum!  Die Würde des Gotteshauses gebietet: Ehrfurcht, größte  Ruhe, anständige Haltung! Umhergehen während des  Gottedienstes ist untersagt!‘““  Wie mag es einem Fremden gehen, der, vom überfüllten  Marktplatz kommend, arglos den Fuß in diese Kirche  setzt — und das sind viele Tausende in einem Jahr!  ... Statt Anpassung an  Entsprechend ist der Eindruck beim Betreten eines durch-  eine verwaltete Welt  schnittlichen Pfarrhauses — Pardon: Pfarrbüros. Falls  man nicht vor dem überfüllten Schreibtisch der Sekre-  tärin abgefertigt, sondern tatsächlich in ein Sprechzim-  mer hineinkomplimentiert wird, ist auch dies in aller  Regel ein Ausbund an Ungastlichkeit: uralter, ererbter  Wohnzimmertisch oder billigste Kaufhofstühle, gehäkel-  te Tischdecke oder Resopalplatte, stapelweise Heftchen,  alte Bistumsblätter, neues Gotteslob, in der Ecke die Ab-  ziehmaschine für das Pfarrblatt; auf dem Tisch der über-  dimensionale Aschenbecher der Baufirma, die vor 15 Jah-  ren das Kirchendach reparierte. Der Pfarrer wühlt in  Abrechnungen oder diktiert einen Brief an das Ordina-  riat, die Aktentasche für die nächste Religionsstunde  unterm Arm. Seine nervösen Augenbrauen verraten:  „Was immer Du auf dem Herzen haben mögest, lieber  Christ, fasse Dich: kurz; wir sind hier vollbeschäftigt!  Womit, fragst Du? Mit Akten, wie Du siehst! Mit der  verdammten Verwaltung,  die uns Seelsorger kaputt  macht ...“ Kein Wunder, daß sich ein Fremder hier als-  301STa Anpassung Fntsprechend ist der Eindruck eım eiretiten e1INes durch-

eine verwaltete Welt schni  ichen Pfarrhauses Pardon Pfarrbüros. Falls
INa icht VOT dem überfüllten Schreibtisch der ekre-
tarın efertigt, sondern tatsächlich 1ın eın prechzim-
INer hineinkomplimentiert WITrd, 1st auch dies 1n aller
KRegel eın Ausbund Ungastlichkeit uralter, ererbier
Wohnzimmertisch oder bıllıgste aufhofstühle, gehäkel-
Te Tischdecke oder Kesopalplatte, stapelweıse Hef{fftfchen,
alte Bistumsblätter, Gotteslob, ın der Ecke die AB=-
ziehmaschine für das Pfarrblatt; qaut dem 'Tisch der ber-
dimensionale Aschenbecher der Baufirma, die VOT Jah-
T  } das Kirchenda repariérte. Der Pfarrer Wwu 1ın
brechnungen oder diktiert einen TIe das Ordina-
rlat, die Aktentasche TÜr die nachste Religionsstunde
unterm Arm Seine nervöosen ugenbrauen verraten:
‚„‚ Was immer Du aut dem Herzen haben möOögestT, lieber
Christ, fasse D1  B kurz; WI1TL Sind 1er vollbeschäftigt!
W omıit, iragst Du? Mıt en, w1e Du siehst! Mıt der
verdammten Verwalfung, die uns Seelsorger kaputt
acht “ Keın under, daß sich eın Fremder 1er q 1S-
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bald Aaus dem au macht. Man muß Joh 1,11 denken
,Er kam ın sSeıin Kigentum, aber die Seinen nahmen ihn:
icht Sg Gastireundliche Seelsorge ist eine energl-
sche Alternative der en Hektik, die WI1ITr noch
immer durch den sogenannten Priestermangel echtfer-
igen können glauben, die aber ın ahrheı nichts
deres 1ST, als die schreckliche Gestalt irchlicher Nnpas-
SUuNg uNnseTe verwaltete Welt.

Wo bleibt die Gast- Gastfreundliche Seelsorge ist rezeptiv, Je mehr uNlserTe
freundschaft CH- gesells  aftlı Umwelt pPOSSESSIV Uun! EeXPaNS1V wIird
ber Gastarbeitern GastIiIreundliche Seelsorge ist keine vertraute Idylle, SOoON-
un! Touristen? ern hat Auswirkungen aut Haushaltspläne un! Priori-

tätslısten, enn S1e ra beharrlich, ob WI1T die Millio-
1  5 Fremdarbeiter, die inzwischen unftifer uns en und
die WI1T eWwl mıiıt Seelsorgern ihrer Heimatländer
versorgen bemuht wirklich bei uns aufgenommen
en (GGanz schweigen VO  5 den ngehörigen Tremder
Religionen, die untier unNns leben Wo steht eın Pfarrsaal
bereit, daß Türken oder Pakistani ort ihren Gebets-
teppich ausrollen? An Herbergsraum den Kir-
chen 1n der Bundesrepublik Ja wahrhaftig nıcht 71 Oder
ist besser, wenn die Religiosität dieser Moslems 1mM GSQ-
kularisierten Milieu uNnseTrer Industriestädte autlos Z -
bricht?
Und wlıievıiel Auimerksamkeit un:! Zuwendung gewähren
WIr den Fremden, die als Touristen 1mMm Sommer durch
uNnseTe Kirchen stolpern? Wir trommeln das eld IN-
INeEe  ; iUr kostspielige Renovierungen, aber dazu, daß, wıe
1n den armsten romanischen orfkirchen Frankreichs, e1n
Tonband mit Flötenmusik aus dem Frühbarock den Eın-
tretenden STÜ. oder einNne Choralmelodie ıihm den
Raum erschließt, azu reicht uNnseTe Phantasie iıcht AUS

Wir sind vollbeschäftigt mi1t uns selber, verunsichert
durch die Haltung der „Kirchenifremden‘ (mit q]-
len Anzeichen unterschwelliger Aggressivi1tät), daß WITr
schon gar keinen Blick mehr für die wirkliıch Fremden
aben, die Jugen:  en ın den Teestuben un! Disko-
theken, TUr die psychisch nNnormen, TUr die seelisch
Heimatlosen, die WI1Tr 1M Grunde E  H den pSYy-
ischen Herbergsvätern uNnseTrer esells  ait überlas-
SCN, den Psychotherapeuten un: eratern, deren ber-

Von einem Versuch 1n dieser Richtung berichtet Chr. SdaS, A UuUS-
ländische Arbeitnehmer als Aastfe christl!:  er Kirchengemeinden in
erlin, 1N ! Theologla Practica (1980) 18—27; als innovatorisches
Element der Gemeindearbe!l: eines ganzen Jahres erweilist sich das
Bemühen die ausländischen Arbeitnehmer bDbe1 Schulz, ng
31 44, JV, 79, 123, 130

Vgl Zerfaß, Die chenführun. der Urlauberseelsorge, in:
1akonla (1977) 167—178
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füllte W artezimmer Uun! W artelisten unNns andererseits
mißmutig machen.

Freiräume durch Seelsorge, die sich als astireundschaft egrel ist eine
uwendun Jreiraumschaffende W eise der Zuwendung ZU andern.

Freiräume chaffen iın unNnserer hektischen, besetzten
und verplanten Welt ist nicht 1Ur e1Nn Kunststück, SOI1-
ern eın under 1 theologischen Verständnis: eın Akt
der Austreibung der Dämonen. Denn die Dämonie NSC-
LTer Terminkalender besteht darin, daß WITLT das gesam{te
Leben zunächst auf den Terminkalender antızıpleren,

daß das en selber einem Aufarbeiten der ‘Ter-
mıne mi1ißrät, ohne daß WIT noch bemerken, WI1e sehr WITLr
1ın solcher Planungsarbeit 1Ur den statius QuUO fortschrei-
ben für WITFL. Innovationen, für WITF. Einbrü-

Die Gefährlichkeit
che des Fremden, für echte Überraschungen ist eın
Raum mehr. Für Henri Nouwen Sind darum die Termine

der Termine gefährlı  er als die akKtuelle Überbeschäftigung In
dieser unserer besetzten un! verplanten Welt einen TEe1l-
Taum. für den andern cha{iffen 1ST 1Ur mıit der An-
Sstrengung eiINes Polizisten vergleı  ar, der inmitten e1l-
nNner Menschenmenge, die ın anı geraten 1st, versucht,
für einen mbulanzwagen atz cha{ffen, damit das
Unfallzentrum erreichen ann „Das eigentliche ara-
dox der astireundschaft besteht also darın, daß S1Ee el-
Nne  5 leeren Raum chaiffen vermaag, allerdings icht
eine angstigende Leere, sondern eine freundliche Leere,

der Fremde eintreten un Platz nehmen kann, frei 1ST,
reden oder schweigen, frei SeinNe eigene es:!
erzählen, SECe1INE eigene Sprache sprechen, seın elge-

Nes Lied singen, seinen eigenen anz tanzen,
Irei autf die Stimme ın sich selbst hören un! schließ-
lich auch wleder aufzubrechen, sSselinem eigenen Ruf

folgen. Darum ist das holländische Wort für Gast-
freunds  aft ‚Gastvryheid‘, geht darum, dem Gast
e1Ne Freundschaft anzubieten, ohne in binden, un!
einNne Freıiheit, ohne iıh: allein lassen‘‘ 1
Gastireundschaft un:! einNne ihr orlentierte Seelsorge
sind nicht azu da, die Leute andern, sondern ihnen
einen Raum anzubieten, ın dem Veränderung {UÜr sS1e
möglich WwIrd. „Die geleitet den Gast icht 1ın eine Ecke,
keine Alternativen bleiben. S1e ist auch keine raifinierte
Form, andern Leuten gufe ücher unterzujubeln, nıcht
i1ne Methode, uUuNnsern ott un:! unNnsern Weg ZU Maß-
stab f{ür das ]lück anderer machen, sondern eın An-

ihe first thing need 15 ODECN receptive place where something
„Pre-occupation 1Ss greater stumblin. Tthan OCCupation.

Ca  5 hnappen tO 1194 (Nouwen, a.a.0 f)
10 Nouwen, a.a

303



un! eine Hilfestellung für sie, ihren ott un:! ihren
Weg finden‘‘ 11. Die lieben uns, die uns helfen,

eigenen Weg f{inden (Amerikanisches prich-
wort)
Darum ist gastifreundliche Seelsorge Jedoch es andere
als perm1ss1Vv. Im Gegenteil, weil S1e dem andern die Ent-
ScChe1dun. nıcht abnimmt, sondern zumutet, ist gast-
freundliche Seelsorge durchaus konifirontierende Seelsor-
C L

C) Eın zeitlich Gastireundliche Seelsorge nımmt den andern erns un!
beiristetes Angebot 1st darum eın ze1ıtlıch befristetes Angebot Auch 1j1er en

WI1Ir umzulernen iıcht endloses Herumsıtzen bringt den
anderen dazu, Ende vielleicht do  ß noch auszupacken,
sondern die klare, in aut SE1INE Freiheit hın aNnsPrC-
en Begrenzung des Zusammense1ins Das War ıla der
antıken astfreundschait selbstverständli Daher g1bt

1ın vielen Varlationen das Sprichwort: 99  Kın Fıisch un!
eın Gast egınnen nach TEel Tagen stinken‘‘. Und iın
Tansanla sagt INa  } noch heute 99  Nach dem dritten Tag
rücke deinem Gast 1ne acke 1ın die Hand““, mache
ihn aut selinen eigenen Ken der Verantwortiun aufmerk-
Sa MU. jetz entweder Sseiner Wege gehen oder Z
gemeiınsamen Unterhalt beitragen. Entsprechend wird
auch 1mM heutigen Beratungswesen überall aut eine SIreN-

zeitliıche Begrenzung eachtet; S1e bewahrt icht 1Ur

den Berater VOL physischen un: psychischen (’berforde-
rungen,; sondern ist VOTL allem eiıne Hilfe für den Rat-
suchenden, Z Sache kommen un se1in Problem iıcht
endlos auTt d1ie Jange ank chieben
Gastfreundliche Seelsorge ist ebenso unsentimental: S1e
äaßt sich icht ın Taule Splele verstricken, sondern kon-
frontiert den andern gerade auch durch die zeitliıche Be-
Irıstung damıt, daß selbst Subjekt selner ebensge-
schichte 1St, berufen un: durch die Treue ottes ermäch-
t1gT1, aut eigenen Füßen stehen und SsSe1INer eigenen Wege

gehen Noch die Festigkeit, m1t der ich den andern Ve@I-

jede, ist eın Ausdruck melnes aubens und meıliner
oIffinung, daß mehr Möglichkeiten hat, als ahnt,
weil der Gott mıiıt ihm 1StT, der uns TUr eine elle
sammengeführt hat, weıl bei ihm nichts unmögli: 1sSt.

Wie also Bleibt Z chlu. die rage, W1e gastifreundliche Seel-
gastifreundliche erlernen sSe1l Soviel ist Sewl Wer niemals
Seelsorge lernen? Gast WaLl, annn auch eın uter astgeber Seın Ist

Kirche vielleicht deshalb weni1g gastireundlich, weil
S1Ee änzlich verlernt hat, Fremdling sein? den-

ED  Q
12 Nouwen, Q _D
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ke, iın dieser Richtung ollten WITr die ersten Schritte tun
Wenn wahr 1SE daß die iırche heute wieder aut dem
Weg ın die Diaspora ist, ann könnte uns helfen,
den gelistlichen Erfahrungen der alten Kıirche anzuknüp-
fen un einNe eue Kultur der Begegnung mit den TeM-

Mut ZUTC den un! das geht icht ohne den Mut, selbst
Begegnung remdes Terrain betreten. Dieser Mut WwI1rd uns
mi1% den Fremden nehmend abverlangt: ın der modernen chule SCENAUSO

W1Ee 1M modernen rankenhaus, 1ın den Medien und 1mM
Tourismus eiIlInden WITr uNs auf exterrıtorialem Gelände
Vielleicht ist wichtig, VO  5 der römmigkeit des Mönch-
Lums der alten irche Jernen, daß das Leben ın der
Fremde eine Gestalt der a  olge Christi seın annn „Es
ist wertvoller, Fremdling se1n, als Fremde auizuneh-
men  66 sagt solch eın Väterspruch. Warum WOo Weıl mMa.  }
das Schicksal des Fremdlings Jesus teilt, der SeiNe JUün=
ger eich bei der erufung darauf hinweist, jeder Fuchs
habe sSelne un jede Schwalbe ihr Nest, aber
habe nichts, wohin seın Haupt legen könne (Mt 0,20)

die Macht selnes Wortes icht wesentlich m1t dieser
seliner OÖhnmacht zusammenhängt? en WITr schon g_
Nnug ur  a! dalß Jesus nN1ie aus der Position des Haus-
herrn, sondern immer aus der Ohnmachtsposition des (3a—
sStes heraus gesprochen hat 1m Haus des Petrus, bei der
Hochzeit Kana, 1M Hause des Lazarus, des Pharisäers
Simon un! des Zöllners Zachäus? icht auch das Wort
der Kirche mehr Glaubwürdigkeit un! Tra gewinnen
könnte, WenNnn S1e 1er mutiger auft der Spur esu bliebe
Uun!: sich selber denen anverftraute, denen Jesus S1Ee
schick: „Geht Auftrag nach! SENde euch wı1ıe
Schafe wehrlos miıtten untier die Wölfe rag keinen Vor-
ratsbeutel mit euch, keinen Reisesack un!: eın zweıtes
ag9r chuhe un haltet euch bei n1ıemandem Wege
auf Wenn ihr 1ın eın Haus eintretet, ann sprecht: Friede
se]1 diesem Hause‘‘ (Lk ‚3—9) 1
Viıelleicht fangen WI1T ganz escheiden damıit . unNns 1M
Urlaub mehr hinauszutrauen, weniger den sicheren Rou-
ten der Reisebüros un: dem Komi{iort ihrer otels VOCI+-
irauen als der astireundschafit VO  5 enschen un!: Ge-
meinden, die unNns egegnen möchten, mıi1ıt uNs prechen
und m1t uns teilen, damıt WI1Tr uns wechselseitig beschen-
ken mi1t dem, W as WI1Tr Jeben, wı1ıssen un hoffen.

13 Pfarrer TAN: Jantsch „entdeckte“ die Seelsorge als CGastfreund-

VO.  . Kana“, 1N ! Der Seelsorger (1959) 170 DE, un!' „Visltare LNECESSEC
schaft ın seiner pastforalen TaX1ls; vgl seline eiträge „Das Wunder

eb (1963) 448 1 „WIr sollen die eute nicht 1U 1n ihren
Wohnungen aufsuchen, sSsondern sS1e U: kommen lassen. DIie
andere elte der Medaıille ist ja der Hausbesuch vgl azu aul

S' 1akonla (1979) 292— 301
Hans Va  3 der eest, Der Hausbesuch als Kennzeichen der eel-
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